
Es war einmal im Advent 1916 oder 1917. Ich kam am Abend von der Schule nach Hause, müde und durch-
froren. Meine „eigentliche“ Schule in der Hegelgasse war Lazarett geworden, wir wurden in einer Schule im
achten Bezirk nachmittags unterrichtet. Kaum hatte ich im Vorzimmer Licht gemacht, erblickte ich einen gro-
ßen, mit Tannenreisig geschmückten Korb, aus dem einige Flaschenhälse ragten; aber auch eine Bonbonniere
war sichtbar.

Ich wunderte mich: Weihnachtsgeschenke wurden doch sorgfältig versteckt bis zum Heiligen Abend! Warum
ließ man mich diese Pracht jetzt schon sehen? Da trat meine Mutter dazu und dämpfte meine Freude: „Das
bleibt hier stehen, weil der Papa es wahrscheinlich nicht behalten will! Ich fürchte, das ist ein
Bestechungsversuch.“ Sie erklärte mir, dass mein Vater im Ministerium mit der Zuweisung von Wohnungen
an Eisenbahnbeamte zu tun habe und einer von denen ihn wahrscheinlich freundlich stimmen wolle…

Als mein Vater nach Hause kam, wurde er zornig und griff sofort zum Telefonhörer. Ich verstand: „Was fällt
Ihnen eigentlich ein? Wofür halten Sie mich? Lassen Sie den Korb sofort wieder abholen, spätestens morgen
früh!“

Beim Essen fragte ich dann doch: „Warum dürfen wir die Sachen nicht behalten … wenn der Mann sie doch
eh schon bezahlt hat?“

„Weil ein Beamter ein anständiger Mensch sein muss!“ antwortete mein Vater, der doch so gerne gut aß und
trank und dazu damals so selten Gelegenheit hatte. ∏

Fortsetzung der Leserreaktionen

„Mit dem Gedicht ist man immer allein“

Der Versuch von Elisabeth Schawerda, die unterschiedliche psychologische Ausgangssituation des Lyrikers und des Epikers
darzulegen, hat mich sehr angesprochen. Es scheint mir, dass man das Gedicht vor allem für sich selbst, den Prosatext in
erster Linie für den erhofften Leser verfasst. Es ist schön, wenn Schriftsteller „aus der Schule plaudern“!

Erika Ponzer, 2391 Kaltenleutgeben
Sehr geehrte Frau Schawerda,
Ihre Überschrift1 ohne Zitatkennung lässt auf Ihre persönliche Erfahrung schließen oder eine voreilige Verallgemeinerung.
Jedenfalls bieten Sie eine zwiespältige Motivation, wenn Sie von „Sehnsucht des Lyrikers nach der Prosa“ sprechen.
Nach Ihrer Genese des Lyrischen im dritten Absatz bedarf es des quasi-prosaischen Rohmaterials, um in den „Fluss der
Sprache“ zu kommen. Es wird probiert auf Blättern, die dem Papierkorb geweiht sind, und man gewinnt den Lohn für sei-
nen Fleiß: ein Konzentrat, in dem das Ausgangsmaterial seinen Duft nicht verloren hat. Worin besteht die „anspruchsvolle
Askese“?
Den Prosatext zur Lyrik kann es eigentlich gar nicht geben. Das, was gute Lyrik empfinden lässt, ist - um Rilke zu zitieren -
„unsäglich“.  Bei aller Kunst des Ausdrucks im Reim oder beim bewussten Verzicht auf das, was sich nicht reimen oder
besprechen lässt: Es handelt sich um eine geistig-seelische Erfahrung, die Grenzen im Bewusstsein sichtbar macht, welche
zu respektieren und nicht zu negieren sind.
Meinen Sie im Ernst, dass Eichendorff seine „Mondnacht“ nach Erzählversuchen gelungen ist, als ihm intellektuell klar
geworden war, dass der Konjunktiv besonders geheimnisträchtig ist?
Wer fühlen kann und Ausdrucksfähigkeit zu nutzen versteht, ist wohl immer zunächst mit sich allein, um zu entscheiden,
wer zustimmen kann und will.
Rilke hat eine junge Briefschreiberin, deren Gedicht er beurteilen sollte, vor der Gefahr des gefälligen Reimes gewarnt und
ihren Stil der Briefprosa als „besser“ eingestuft.
Mit freundlichen Grüßen - Walther Deutschmann

Dr. Walther Deutschmann, D-79856 Hinterzarten

Es war einmal
von Erika Mitterer
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1 Anm.: Die Überschrift wurde von der Schriftleitung gewählt!

        


